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Hab' Mut, 


Hab' Mut, mein Herz, und blick nach oben, 


Bid dabin, wo dir Hilfe winkt, 


Wenn auch gleich Stürme um dich toben, 


So daß dein Glaubensmut oft ſinkt; 
Wenn Menſchenhilf' dir bleibet ferne, 
Bid nur auf den, der dir jo gerne 
Ae Laſt erleichtert und dir hilft. 


Hab' Nut, mein Herz, wenn bange Sorgen 


In dir noch oftmals auferiteh'n ; 
EI Dann glaube ſeſt, daß du am Morgen 
Aue Hilfe deines Herrn wirit ſeh'n, 


Währt gleich den Abend lang das Weinen. Was willſt du mehr denn nun noch haben, | 

Muß doch am Morgen Hill’ erſcheinen. Du haft die beſte aller Gaben, 3 
Wenn du auf Ihn die Sorgen wirſſt. Wenn geſus nur dein eigen iſt. 3 

80 hab' denn Mut auch in dem Lelde, = 

Hab‘ Mut auch in der größten Rot; ei 

Und glaube. daß dir ew'ge Sreude 7 

f Schon letzt bereitet iſt von Gott. 7 
3 Er will durch Seine Kraft dich leiten, 2 
— Will selber für dich kümpfen, ftreiteu, 85 
Ä Bis du vor Seinem Throne ſtehſt. E 
z J. Schleuning. N 
3 Er 
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Poſtſcheckkonto Warſchau 62 965. Gaben aus Seutſch⸗ 
land werden an das Verlagshaus der deutſchen 
Baptiſten, Caſſel, für Rechnung des „Hausfreund“ er⸗ 
Le aus Amerika und Canada an den eee 


ar . 


mein Herz! 


Hab' Mut, mein Herz, und wenn auch trübe 5 
Ar deine Zukunft gänzlich ſcheint: ; 
Vertrau' getroſt der ew'gen Liebe, 

Ne es mit dir jo treulich meint, 

Wenn auch die Not auſ's Höchſte ſteiget, 

Er doch Sein Herze zu Dir neiget, 

Beil Er die Seinen nie verläßt. 


Hab' Mut. mein Herz, in allen Taten 3 
Bin Jeius ſelber bei dir fein; 

Bil stets dir ſelbſt das Beite raten, 

Ju. Er will deine Hilfe fein. 5 
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Arbeit in der Gegenwart 
Jeſu. 


Fahret auf die Höhe und 
werſet eure Netze aus, 
ihr einen Zug tut. Luk. 5, 4. 


Wir lernen aus dieſer Erzählung die Not⸗ 
wendigkeit der Mitwirkung von feiten des Den: | 


ſchen. Der Fiſchzug war wunderbar; aber we⸗ 
der der Fiſcher noch fein Schiff, noch fein Fi⸗ 
ſchernetz ward dabei müßig gelaſſen; ſondern 
alles das mußte mithelfen, die Fiſche zu ber 
kommen. So iſt's auch mit der Errettung der 
Seelen. Gott wirkt durch allerlei Mittel; und 
ſo lange der neue Bund der Gnade in Kraft 
bleibt, wird es Gott wohlgefällig ſein, durch 
törichte Predigt des Evangeliums ſelig zu 
machen, die daran glauben. Wenn Gott un⸗ 
umſchränkt und unabhängig von der kreatür⸗ 
lichen Mithilfe Seine Wunder wirkt, ſo wird 
Er dadurch ohne allen Zweifel verherrlicht; 
aber Er hat ſelber die menſchliche Mitbetätis 
gung in den Plan Seiner Heilsanſtalten aufge⸗ 
nommen als das Mittel, wodurch Er am 
meiſten verherrlicht wird auf Erden. Die 
Mittel an ſich ſelbſt ſind durchaus ohne Ver⸗ 
dienſt und ohne Bedeutung. „Meiſter, wir 
haben die ganze Nacht gearbeitet und nichts 
gefangen.“ Was war der Grund dieſer frucht⸗ 
loſen Abmühung? Waren ſie denn nicht Fi⸗ 


ſcherleute, die ihres Berufs treulich warteten? 


Wahrlich, ſie waren keine ungeübten Hände; 
ſie verſtanden ihr Handwerk. 
Fleiß mangeln laſſen? Nein, ſie hatten ge— 
arbeitet. Hatte es ihnen an Ausdauer ge— 
fehlt? Nein, die ganze Nacht hatten fie ge— 
arbeitet. Oder fehlte es an Fiſchen im Meer? 
Gewiß nicht, denn ſobald der Meiſter dabei 
war, gingen ſie ſcharenweiſe ins Netz. Woran 
lag es denn? Daran, daß in den Mitteln an 
und für ſich keine Macht liegt, wenn die Ge- 
genwart Jeſu fehlt. „Ohne Ihn können wir 
nichts tun.“ Aber mit Chriſto Vermögen wir 
alles. Chriſti Gegenwart ſichert den Erfolg. 
Jeſus war im Schiff Petri, und Sein Wille 
zog durch Seinen wunderbaren Einfluß die 
Fiſche ins Netz herbei. Wenn der Herr Jeſus 
in Seiner Gemeinde erhoht wird, dann iſt 
Seine Gegenwart ihre Kraft und Macht; eines 
Königs Lob erſchallt aus ihr und verkündigt ſich 
ringsumher. „Und ich, wenn ich erhöhet werde 


daß 


Hatten ſie es an 


von der Erde, ſo will ich ſie alle zu mir zie⸗ 


mähren, 


hen.“ Laſſet uns immer an unſer Tagewerk 
gehen, und jeder in ſeinem Teil Menſchenſeelen 
fiſchen; laſſet uns empor ſchauen im Glauben, 
und rings um uns her blicken mit ernſtlichem 
Verlangen, Seelen für Jeſus zu gewinnen. 
Laſſet uns arbeiten, bis die Nacht kommt, und 
der uns das Netz auswerfen heißt, der füllt 
es auch mit Fiſchen. E. H. Spurgeon. 


Die erſten Chriſten. 
14. Der Sieg. 


Die Zeit unmittelbar nach dem Tode Ga⸗ 
lerius iſt einer von den Augenblicken höoͤchſter 
Spannung, wie ſie in der Weltgeſchichte hie 
und da eintreten. Es iſt alles für eine große 
Umwälzung bereit, die Perſonen, die dabei mit⸗ 
zuhandeln berufen ſind, ſtehen bereits auf der 
Bühne, aber noch ahnt niemand, wie das Drama 
ſich entwickeln wird. Nur das Bewußtſein hat 
jeder, ſo kann es nicht bleiben; aber dieſes Be⸗ 
wußtſein iſt es gerade, welches alle Beteiligten 
zurückhält, den erſten Schritt zu tun. So tritt 
ein Augenblick der Ruhe ein, aber es iſt die 
Ruhe vor dem Sturm. Lange kann ſie nicht 
und iſt ſie einmal gebrochen, ſo 
vollzieht die auf allen Punkten vorbereitete 
Umwälzung ſich dann auch überraſchend ſchnell. 


Im Morgenlande hatten Maximinus Daza 
und der in die Stelle des Galerius eingetretene 
Licinius, nachdem ſie ſchon gerüſtet einander 
gegenüber geſtanden, noch einmal Frieden ge— 
macht und den Orient unter ſich geteilt. Das 
Abendland beherrſchten Conſtantin und Maxen⸗ 
tius. So war ein Zuſtand eingetreten ahnlich 
wie der, den Diokletian erſtrebte. Und doch 
welch ein Unterſchied gegen die Zeit vor der 
Verfolgung! Von einer gemeinfamen Herr: 
ſchaft, wie ſie Diokletian ſich gedacht, ja auch 
nur von Eintracht war unter den Vieren 
keine Rede. Jeder herrſchte unabhängig von 
den andern in ſeinem Gebiete und rüſtete ſich 
im Stillen ſchon für den Krieg, der kommen 
mußte; keiner traute dem andern, jeder war 
ſich deſſen bewußt, daß es galt, die andern zu 
überwältigen oder ſelber unterzugehen. In der 
Tat, der Krieg war unvermeidlich, ein Reich 
mit vier unabhängigen Herrſchern war eine 
Unmöglichkeit. Was aber zum Kriege trieb, 
war nicht bloß die Machtfrage, es war im tie⸗ 
feren Grunde die noch immer ungelöſte Frage nach 
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der Stellung des Staates zum Chriſtentum. 
Auch in dieſer Beziehung war der augenblick⸗ 


liche Zuſtand nicht haltbar. Der Staat duldete 
jetzt das Chriſtentum, aber nur, weil er nicht 
anders konnte. Er verfolgte das Chriſtentum 
nicht mehr, ſuchte aber ſeiner Ausbreitung 
durch Verhinderung des Uebertritts und allerlei 


andere läſtige Bedingungen Schranken zu ſetzen. 
Daß dieſe Schranken nicht lange beſtehen konn⸗ 
ten, war voraus zu ſehen, denn die Kirche war 


bereits zu mächtig, und ſchon die bloße, wenn 
auch widerwillige Duldung reichte aus, um 
zahlreiche Heiden anzuziehen. Von allen Sei— 
ten drängten ſich Maſſen zum Uebertritt. Und 
welch ein Widerſpruch lag in jener Duldung! 


War das Heidentum noch S' aatsreligion, jo 
Konnte denn 
der Staat auf die Dauer zwei jo entgegenges | 


war auch die Duldung zu viel. 


ſetzte Religionen in ſich beherbergen, ohne 
ſelbſt zerſprengt zu werden? Für einen Au⸗ 
genblick mochte die Wage im Gleichgewicht 
ſtehen bleiben, ſie mußte ſich in Kurzem zu 
Gunſten des einen oder des andern Teiles 
ſenken. Naturgemäß kombinieren ſich dann 
beide Fragen, die Machtfrage und die Reli⸗ 
gionsfrage; der Kampf um die Oberherrſchaft 
nimmt, wie er im tiefſten Grunde aus der 
diokletianiſchen Verfolgung erwachſen iſt, mehr 
und mehr den Charakter eines Kampfes zwi— 
ſchen Heidentum und Chriſtentum an, und der 
Sieg Conſtantins über ſeine Mitregenten ſchlägt 


zugleich zum Siege des Chriſtentums über das 


Heidentum aus. 

Schon der erſte Akt des großen Krieges, 
der Kampf zwiſchen Conſtantin und Maren⸗ 
tius brachte die Entſcheidung. Marentius, 
der Italien und Afrika beherrſchte, ein wüſter 
und tyranniſcher Menſch, hatte ſich mehr und 
mehr feindſelig gegen Conſtantin geſtellt. Sein 
Befehl, alle Bildſaͤulen Conſtantins in Italien 
umzuſtürzen, zeigte, was von ihm zu erwarten 
war. So beſchloß Conſtantin, ihm zuvor zu 
kommen. Ehe ſein Gegner ernſtlich an Krieg 
dachte, überſtieg er mit ſeinem Heer die Alpen 
und ſtand in Oberitalien. Der Angriff Con⸗ 
ſtantins war im hochſten Maße gewagt. Sein 
Heer zählte etwa 40,000 Mann, das des Ma: 
rentius war mindeſtens dreifach fo ſtark, darun⸗ 
ter der Kern der römiſchen Heere, die Präto— 
rianer, und 18,000 Mann Reiterei, für die 
Ebenen Oberitaliens beſonders wichtig. Daneben 
boten die dortigen Feſtungen eine überaus 
ſtarke Stellung, und die großen Hilfsmittel 


| 
| 


Italiens und Afrikas ſtanden dem Marentius 
zur Verfügung. Im Heere des Conſtantin 
erhoben ſich wirklich Stimmen, die das Unter⸗ 
nehmen als ein tollkühnes bezeichneten. Con⸗ 
ſtantin ſelbſt wußte recht gut, was er aufs 
Spiel ſetzte, welches Wagnis es war, mit einem 
verhältnismäßig kleinen Heere dieſen Feldzug 
zu beginnen, und zwar, was ſchwer ins Ger 
wicht fällt, gegen Rom ſelbſt. Denn immer 
noch war Rom, wenigſtens dem Namen nach, 
der Mittelpunkt des Reiches, immer noch um⸗ 
gab die weltherrſchende Stadt ein heiliger 
Nimbus, und es war nichts Geringes, römiſche 
Truppen gegen dasſelbe Rom in den Kampf 
zu führen, in deſſen Namen ſie im Felde 
ſtanden und deſſen Zeichen ihre Standarten 
trugen. Wir begreifen es, wenn Conſtantin 
in dieſer Lage noch nach anderer, höherer Hilfe 
ausſchaute. Er ſelbſt erzählt, daß er damals 
viel überlegt, bei welchem Gott er Beiſtand 
ſuchen ſolle, und den höchſten Gott, den fein 
Vater als Sonnengott verehrt, gebeten habe, 
ihm zu ſagen, wer er ſei? Da ſei ihm eines 
Tages ein wunderbares Zeichen erſchienen. 
Als die Sonne ſich ſchon zum Untergange 
neigte, ſah er nämlich ein lichtes Kreuz auf 
der Sonne ſtehen, und daneben aus Lichtglanz 
gebildet die Worte: „In dieſem Zeichen ſiege!“ 
Dadurch beunruhigt und noch nicht klar über 
die Bedeutung des Zeichens, ſei ihm in der 
Nacht Chriſtus erſchienen und habe ihm be⸗ 
fohlen, dieſes Kreuzeszeichen zum Feldzeichen zu 
machen und dann, des Sieges gewiß, in den Kampf 
zu ziehen. Dieſer Weiſung entſprechend ließ nun 
Conſtantin ein Feldzeichen mit dem Kreuz und 
dem Namenszuge Chriſti (das Labarum) anfer⸗ 
tigen, ſetzte ſelbſt das Kreuz auf den Helm, 
und ſeine Soldaten malten es auf ihre Schilde. 
Unter dem Krenzeszeichen ſchritt fein Herr 
dann von Sieg zu Sieg, bis in der blutigen 
Schlacht an der Milviſchen Brücke die Macht 
des Maxentius gänzlich gebrochen wurde. Tri⸗ 
umphierend zog Conſtantin in Rom ein, und 
bald war das ganze Abendland in ſeiner Ge— 
walt. Zum Dank für dieſe Erfolge ließ der 
Kaiſer dann in Rom ſeine Statue aufrichten, 
mit einem Kreuzeszeichen in der Hand und der 
Inſchrift: „In dieſem heilbringenden Zeichen, 
welches der wahre Beweis der Tapferkeit iſt, 
habe ich eure Stadt vom Joche der Tyrannen⸗ 
heriſchaft befreit und gerettet.“ 
(Fortſetzung folgt.) 
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Yıs der Perkfatt | 


Da, wie wir hoffen, die Berichte der Bibelboten 
in der vorigen Nummer von den lieben Leſern mit 
Intereſſe aufgenommen ſein werden, wollen wir im 
Folgenden noch einige folgen laſſen. Vielleicht wird 
dadurch einer oder der andere ſelber angeſpornt, nach 
dieſer Seite ſeinem Herrn und ſeinen Mitmenſchen 
zu dienen. 

A. T. Strumpfl, Tirol. 

„Was meine Erlebniſſe unter dem Volk anbetrifft, 
ſo finde ich immer wieder, daß an Orten, wo die Leute 
nicht verhetzt ſind, ſie ſehr geneigt ſind. Evangelien zu 
kaufen. In H. .. konnte ich in jedem Hauſe ohne 
eine einzige Ausnahme Teile verkaufen. Anders iſt 
es an Plätzen, wo die Gendarmerie auſpaßt oder der 
Pfarrer den Leuten eindringlich erklärt hat, fie dür- 
fen niemals einem Bücheragenten etwas abkaufen. 
Da ziehe ich dann oft andere Wege der eigentlichen 
Kolportage vor. Ich ſuche mit einigen Leuten be— 
kannt zu werden und ins Geſpräch zu kommen und 
dann auch ihre Bekannten zu erreichen. Man muß 
da oft viel herumſitzen und viel reden, aber der Er— 
folg iſt doch dann eine Anzahl verkaufter Teſtamente, 
die dann zumeist auch mehr geſchätzt werden. als wenn 
ſie raſch an der Tür verkauft werden. — Manchmal 
verkaufe ich auch in gefährlichen Ortſchaften nur im 
Wirtshaus oder bei Bekannten. Dadurch erreiche ich 
dann, daß der Pfarrer nichts erfährt und die Gen- 
darmerie mich in Ruhe laßt. Das iſt viel wert. denn 
wenn die Leute ſehen, daß ich mit der Polizei zu tun 
bekomme, dann halten fie mich ſofort für einen ver⸗ 
dächtigen Menſchen und haben zu den von mir ge= 
kauften Büchern kein Vertrauen.“ 

J. Huzevka, Mähren. 

„In einer Väckerfamilie in L konnte ich eine Bibel 
und ein Exemplar von Mary Jones verkaufen, und 
leider war dies der ganze Verkauf des Tages gewe— 
fen. Als ich am Abend nach meinem Standquartier 
ging, geſellten ſich zwei Knaben zu mir, und einer 
von ihnen faate: Sie haben uns Schöne Bücher ver- 
kauft!“ — Was für Bücher ?* fragte ich. — „Wiſſen 
ſie nicht mehr, daß Sie uns das Alte und Neue Te— 
ſtament und noch ein kleines Schriftchen verkauft 
haben?“ — „Und habt ihr ſchon darin geleſen?“ — 
Ja, das kleine Büchlein haben wir ſchon geleſen, es 
iſt ſehr ſchoͤn. und wenn ich Geld hätte, würde ich 
mir eins für mich ſelbſt kaufen.“ Durch dieſe kleine 
Begebenheit wurde ich ſehr ermuntert. — In dieſer 
Woche hatte ich mir viel Hoffnung auf einen guten 
Erfolg gemacht, wurde aber ſehr enttäuſcht. In den 
drei Orten, in denen ich arbeitete, waren vorher die 
Adventiſten geweſen und hatten dort 
verkauft. Als der katholiſche Pfarrer dies erfuhr, 
hatte er aber angeordnet daß alle dieſe Bücher zu ihm 
gebracht würden und hatte ſie verbrannt. Dann hatte 
er ſeine Gemeinde belehrt, daß ſie künftig nur von 
Menſchen Bücher kaufen dürften, die eine Empfeh⸗ 
lung von ihm vorzeigen können. Wer eine ſolche 
Empfehlung nicht hätte, den ſollten ſie von ihren 
Türen verjagen. Und wirklich verlangte man van mir 
überall die Empfehlung des Pfarrers, und da ich keine 


viele Bücher 


hatte, wurde ich beſchimpft und angefallen und war 
wie zerſchlagen, bevor ich noch das ganze Dorf durch— 
gangen war.“ 

J. Cvein, Nachod. 

„In Paskeny (Rieſengebirge) kam ich in ein Haus, 
in dem der Familienvater krank war. Als ich die 
Kralitzer Bibel anbot, ſagte mir der Kranke: „Die 
möchte ich ſchon gern kaufen, aber wir haben wenig 
Geld, und es lohnt ſich nicht mehr für mich, denn ich 
werde nicht mehr lange leben.“ Er war konfeſſions⸗ 
los, aber als ich ihm vom Herrn Jeſus erzählte und 
von Seiner Liebe, und daß Er gekommen fei, uns zu 
erlöſen, bekannte er, daß er an Gott und Jeſum 
Chriſtum glaube, — aber daß er dem Prieſter nie 
halte glauben können. So hatte ich gute Gelegenheit, 
mit ihm weiter zu reden und ihm aus der Bibel vor- 
zuleſen. Als feine Familie ſah, daß die Bibeln fo 
billig waren, kauften fie für ihn ein Exemplar mit 
aroßem Druck. Als ich Abſchied nahm, bat mich der 
Kranke, ihn doch weiter zu beſuchen, wenn es mir nur 
irgend möglich wäre.“ 


V. Lesko, Karpathorußland. 


In K. .. fand ich bei einem redlichen Mann 
mein Standquartier. Als ich eines Abends von mei- 
ner Arbeit zurückkehrte, warteten einige Leute auf 
mich, damit ich ihnen noch mehr aus der Hl. Schrift vor— 
leſen ſollte. Das wiederbolte ich jeden Abend, und 
ſtets konnte ich auch dabei Bibeln verkaufen. Der 
Feind ruhte aber auch hier nicht, und ich wurde mit 
Drohungen und Warnungen überſchüttet. Schließlich 
murde von einem reichen katholiſchen Manne, deſſen 
armer Verwandter eine Bibel von mir gekauft hatte, 
ein Mann gedungen, der mich unterwegs überfallen 
ſollte, damit mir die Luſt, wieder in K. . zu arbei- 
ten. verginge. Auf ſolche Straßenräuberei war ich 
nicht vorbereitet. Der Mann ſtellte mich und befahl 
mir, ſtehenzubleiben und ihm zu ſagen, was für einen 
Glauben ich verbreite. „Den Glauben der Liebe“, 
antwortete ich, „weil die Liebe aus den Menſchenher⸗ 
zen ſchwindet.“ Nun fing ich an, dem Manne von der 
Liebe Goltes zu erzählen, die ſich in Jeſu offenbarte, 
nahm die Bibel und las ihm vor, wie Jeſus am 
Kreuze noch den Uebeltätern vergeben hatte; dann aus 
Römer 58. 32—39 und 1. Joh. 3. Das Wort wirkte 
am Herzen des Mannes fo, daß er mir nichts Boöſes 
antat und mir auch bekannte, wozu er gedungen ge⸗ 
weſen war. Schließlich kaufte er ſich noch ein Neues 
Teſtament, und in Liebe trennten wir uns vonein⸗ 
ander. 

Auf meiner Wanderung kam ich zu einem Tahaf- 
magazin, in dem ungefähr 500 Leute beſchäftigt find, 
Hier blieb ich ſtehen und legte meine Taſchen ab. 
Bald umringten mich die Arbeiter, denen ich die 
Bibel in verſchiedenen Sprachen anbot. Eine größere 
Gruppe wandte ſich aber gleich ab und lachte die 
aus die ſich die Bibeln anjahen. Ueberaoll ſind ja die 
Spötter in der Mehrzahl und ſchrecken dann viele 
ab, die ſich ſonſt eine Bibel gekauft hatten. So auch 
hier. Eine Gruppe ging dann in die Schenke, es 
war gerade Lohntag, den andern aber konnte ich ein 
Zeugnis ablegen.“ 


Stefan Szöke, Budapeſt. 
„Im Winter kalportierte ich größtenteils in Kaffee- 


sau Wirtshäuſern, fo daß ich dieſe ziemlich alle durch⸗ 
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gearbeitte habe und in dieſer Arbeit 2500 Bibeln und 
Bibelteile verkaufen konnte. Seit Eintritt des mil- | 
deren Wetters verſuchte ich die Straßenkolportage, die 

aber viel ſchwieriger iſt. Doch auch hier kann ich bei 

Fleiß und Ausdauer Erfolge ſehen. Seit dem 10. 

April verkaufte ich während 8 Tagen an ein und der 

ſelben Straßenecke in 28 Stunden 38 Exemplare im 
Werte von Pengö 49, 50. Dieſe Probe beweiſt, daß 
es dem Herrn gefällt, auch die Straßenkolportage mit 
Wohlgefallen zu ſegnen, wenn wir Ihn ernſtlich 
darum bitten. An Spott, Hohn und drohenden Be- 
merkungen der Leute fehlt es dabei freilich nicht, doch 
habe ich auch manche Ermutigungen erfahren. Ein- 
zelne Erfahrungen möchte ich mitteilen: Eine Frau 
nahm eine Bibel in die Hand und fceagte, weicher 
Religion gehört dies Buch?“ Ich antwortete: „Dieſe 
Bücher find nicht Religionen zugeteilt.“ Darauf gab | 
fie die Bibel ſchleunigſt zuruck und lief fo ſchnell da⸗ 
davon, als hätte ſie die Finger durch dieſe Berührung 
verbrannt. — Ein anderes Mal forderte ein Herr 
energiſch meine Ausweispapiere. meine Legitimation | 
betrachtend, ſagte er, dieſe ſei nicht genugend, ich 
ſollte mich jo gleich entfernen, und wenn er mich nach 
½ Stunde dort noch antrafe, wurde ich nichts zu 
lachen haben. Ich blieb natürlich dort und der Mann 
kam nicht wieder. — Nach ſolchen Anfeindungen 
ſchickte aber der Herr auch wieder Leute, die den Ver 
kauf der Bibel auf der Straße mit Freuden begrüp- 
ten und ſagten: „Wie ſchon, daß man die Bibel 
ſchon auf der Straße kaufen kann!“ — Einmal kam 
ein armer Mann mit einem Sack auf dem Rücken an 
mich heran und ſagte, daß er ſchon eine Bibel habe, 
aber er beobachtet hätte, wie die Menſchen ſo kalt 
und teilnahmslos an mir vorübergingen, ſo wolle er 
mir eine abkaufen, damit er doch eine Freude hätte. 

So läßt es der Herr an Ermutigung und Troſt nicht 

fehlen, und ich glaube feſt und weiß es, daß der Herr 

mir auch fernerhin helfen wird, wenn ich es an Treue 

und Fleiß nicht fehlen laſſe.“ 

Georg Forſter, Baranya (Ungarn). 

„Als ich an einem ſehr armſeligen Häuschen mit 
einem Strohdach vorüberging, ſann ich darüber nach, 
ob es ſich wohl lohne, dort hineinzugehen. Ich ging 
hinein und fand eine kranke Frau im Bett. Ich bot 
ihr und ihrem Mann die Bibel an und richtete auch 
einige Troſtworte aus der Bibel an ſie. Gern hätten 
fie eine Bibel gekauft, doch meinte der Mann, daß das 
Geld kaum fur Medizin reiche. Ich legte der Frau 
die Bibel auf ihr Bett, und als fie zu leſen ange— 
fangen hatte, bat fie zuverſichtlich: „Weißt du, 
Mann, ſtatt der Medizin wollen wir lieber die Bibel 
kaufen.“ So ſuchte der Mann ſein Kleingeld zujan- 
men, doch fehlte immer noch 3 Pengö. Naturlich 
überließ ich ihnen die Bibel mit dem ſtillen Gebet, 
dab Gott ſein Wort an ihnen ſegnen möge,” 


Es läßt ſich hier der Segen der Verbreitung des 
Wortes Gottes oft nicht feſtſtellen und zählen, aber 
Gott zählt ihn und wird ihn am Tage der großen 
Ernte offenbaren. Auch wir wollen nicht müde wer. 
den dem Worte Gottes noch in manches Haus den 
Weg zu bahnen, damit es als ſegensreiche Quelle noch 
viel heilsdürſtende Seelen erquicke und ihnen den Weg 
zum ewigen Leben zeige. 
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iſt. 


Die Serra im Süden 
Braſiliens. 
Von L. Horn. 
Fortſetzung. 

Die großen und größeren Flüſſe, wie: 
Ijuhy, Grande, Rio dos Pontos, Fachinal, 
Santa Roſa, Santa Chriſto, Boa Viſta, Co⸗ 
mandahy, Rio Bugro laufen alle in nordweſt⸗ 
licher Richtung und ergießen ſich in den Uru⸗ 
guayfluß, der die Grenze zwiſchen Braſilien 
und Argentinien hält und dem Weichſelſtrom 
gleichkommt, nur daß er infolge feiner Strom: 
ſchnellen in ſeinem oberen Laufe nicht ſchiffbar 
Die kleineren Flüſſe nehmen ihrerſeits in 
ihrem Laufe unzählige Bäche und Quellen, an 
welchen die Serra ſo reich iſt, in ſich auf und 
dinen zur Bewäſſerung der Reisfelder und 
ſetzen Waſſerräder und Turbinen in Bewe— 
gung, die wieder Sägewerke treiben oder Dy⸗ 
namomaſchinen in Betrieb ſetzen und Licht und 
Kraft liefern. 

Die Flüſſe Santa Roſa und Santa Chriſto 
haben bedeutende Waſſerfälle, erſterer ein Ge⸗ 


| fälle von 22 Meter letzterer — 14 Meter. Das 


Rauſchen der Waſſerfälle ruft ein donnerarti⸗ 
ges Getöſe hervor und läßt ſich bei heranna« 
hendem Regen beſonders ſtark vernehmen. An 
dem Rauſchen der Waſſerfälle wollen die Ko⸗ 
loniſten den nahen Regen voraus beſtimmen. 
Bei rationeller Ausnützung dieſer Waſſerkraft, 
die hier müßig dahinſchießt, könnten dieſe Waſ⸗ 
ſerfälle Licht und Kraft für das ganze Serra: 
gebiet liefern. 

Die Abhänge der Serrahügel werden von 
ſtarken Regenzüſſen ſehr abgewaſchen und der 
Mutterboden weggeſpült und in die Bäche ge⸗ 
tragen, daher die Bäche gewöhnlich „Iembador”, 
d. h. Ablecker, heißen. Das Waſſer der Bäche 
iſt nach dem Regen gewöhnlich rot und es hält 
Tage an, bis ſie wieder klares Waſſer geben. 
Manche Abhänge ſind ſchon ganz bloßgelegt 
und der nackte Felſen tritt vor, oder ſie ſind 
von tiefen Furchen durchzogen und das Land 
unbrauchbar geworden. 

An einigen Stellen der Serra ſprudeln auch 
Heilquellen hervor, ſo die Quelle „agua de 
mel“, zu deutſch „Honigwaſſer.“ Dieſe wird 
von vielen Kranken beſucht und hat noch eine 
gute Zukunft, ſie wird mit der Zeit ein mo⸗ 
derner Kurort werden. 


Anderſeits flößen die Quellen und Bäche 
den Koloniſten heilloſen Reſpekt ein. Man 
behauptet, wenn man in ihnen bade, Krank⸗ 
heiten, Lähmungen, davonzutragen. Die Mei— 
nung iſt wohl auf den großen Temperatur⸗ 
wechſel zurückzuführen. 


Wenn man bei 40% Hitze ein Bad im Falz | 


ten Quellwaſſer nimmt, dann iſt es kein Wun⸗ 
der, wenn ſich die Badenden Erkältungen zu— 
ziehen. 

Die Flora und Fauna, d. h. die Pflanzen 
und Tierwelt, der Serra iſt auch eine recht 
mannigfaltige. Es gibt außer den Wildbäu⸗ 
men im Walde auch noch allerlei Bäume und 
Sträucher, die im wirtſchaftlichen Leben von 
Nutzen ſind, ſo z. B. wird von den Früchten 
eines Strauches das Rizinusöl gepreßt; andere 
wieder liefern Baumwolle, die aber außer der 
Kolonie noch keine Verwendung findet. 

An Zier- und Schattenbäumen, einheimi⸗ 
ſchen und eingeführten, fehlt es auch nicht, ſo: 
die Platane oder Weißahorn, der Eukalyptus, 
der Zynamon oder Fliederbaum, der dem euro⸗ 
päiſchen Flieder ähnelt und ſtark duftet, der 
Oleander, rot und weiß, die Zypreſſe, die Wan⸗ 
delroſe. Roſen gibt es in vielen Variationen: 
rot, bordo, weiß, gelb und blühen das ganze 
Jahr. Veilchen, Lilien, Narziſſen, Levkojen, 
Nelken erfüllen mit ihrem Duft die Luft. 

Außer einheimiſchen Obſtarten wie: Oran⸗ 
gen, Zitronen, Limas, Granatäpfel, Embigo, 
(Saci, Amege, Bananen u. a. m. werden auch 
ausländiſche, wie Pfirſiche, Aprikoſen, Pflau⸗ 
men, verſchiedene Arten, Birnen, Aepfel, Fei— 


gen, Walnüſſe, Weintrauben und Erdbeeren mit 


Erfolg angebaut. 


In der Erde wachſen die Erdnüſſe, drüben 
türkiſche oder perſiſche Nüſſe genannt, von 
Menſchen gern geknackt, die auch Oel liefern 
und ein gutes Schweinefutter geben. 

Gemüſe gedeiht vortrefflich. 
biſſe, Melonen, rote und gelbe, wachſen in 
Mengen; Waſchgurken dienen als Reinigungs 
mittel und erſetzen den Schwamm; Chu⸗chu, 
eine einheimiſche Frucht, einer Gurke ähnlich, 


gibt ein gutes Zueſſen und erſetzt das Kraut, 
welches nicht überall fortkommt, an Salat fehlt 
garn nach und nach Stationen errichtete und 


es auch nicht. 


Nicht zu überſehen iſt die unentbehrliche, 


„Cuia“, eine dickbäuchige kürbisähnliche Frucht, 
die ſonſt nicht genießbar iſt, aber in ihrem 


Gurken, Kür⸗ 


Auch die 


Oberteil, dem Halſe, das Gefäß liefert, daraus 
der Braſilianer, auch die meiſten Einwanderer, 
feinen Herva⸗Mate⸗Tee trinkt, oder beſſer ge⸗ 
ſagt durch ein ſilbernes Rohr lutſcht, dabei das 
Lied: „Braſilien, du ſchönes Land,“ ſingt, 
allerlei Anekdoten erzählt, die Tagesneuigkeiten 
erörtert und alle Strapazen des Lebens ver⸗ 
gißt. 

In ſeinem Urzuſtande hauſte in dem Walde 
allerlei Wild, groß und klein, vom Jaguar, 
dem amerikaniſchen Tiger, angefangen bis auf 
den kleinen Springhaſen; doch mit zunehmen— 
der Koloniſation verſchwindet es je mehr und 
mehr und nur ſelten bekommt man ein Exem— 
plar der kleineren Tierart zu ſehen. Der Ja: 
gnar, der Tapir, der Puma, oder Silberlöwe, 
haben ſich ſchon längſt in waldreichere Regio⸗ 
nen zurückgezogen und in Sicherheit gebracht. 
Affen verſchwinden immer mehr 
fo mancher Koloniſt hat noch keinen Affen ge⸗ 
ſehen. 

Trotz des vielen Geſtrüpps in den Wal⸗ 
dungen und an den Fahrſtraßen hat man un⸗ 
terwegs das Gefühl der Sicherheit, und man 
hat von ſeiten der Waldbewohner nichts zu bes 
fürchten, es ſei denn, daß ein Wegelagerer in 
Menſchengeſtalt den Reiſenden den Weg ver⸗ 
ſperrt. Doch auch dieſes kommt nur ſelten 
vor. Dieberei wird hier nicht in engros ge— 
trieben; man fürchtet, gelyncht zu werden. 


Fortſetzung folgt. 


Milfion 


Miſſionsarbeit in Bukareſt, 
Rumänien. 


Das baptiſtiſche Miſſi ſſionswerk in Rumänien 
umfaßt heute etwa 275 Gemeinden mit rund 
40,000 Mitgliedern. Dieſe Gemeinden befinden 
ſich zum größten Teil in Siebenbürgen und 
den übrigen, früher zu Ungarn gehörenden Pro- 
vinzen. Sie verdanken ihre Entſtehung der 
planmäßigen Miſſionsarbeit des Predigers Hein— 
rich Meyer, der von Budapeſt aus in ganz Un⸗ 


dieſe mit Miſſionsarbeitern verſorgte. 
Ganz unabhängig von dieſer Arbeit hat 
vor etwa 20 Jahren in Bukareſt, alſo im alten 
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Rumänien, Br. Conſtantin Adorian in aller 
Stille ein Werk angefangen, das ſich trotz aller 
Schwierigkeiten zu immer größerer Bedeutung 
entwickelt. Da Bukareſt die Hauptſtadt des 
Landes und das rumäniſche Volk ein beſonders 
ausſichtsreiches Miſſionsfeld für uns Baptiſten 
bilost, fo dürften einige Mitteilungen über 
dieſes Werk die Miſſtonsfreunde intereſſieren, 


In Bukareſt, wohin ſchon im Jahre 1856 
deutſche Baptiſten aus Hamburg kamen, be— 
ſteht eine kleine deutſche Gemeinde. Diefer 
hatten ſich im Laufe der Jahre einige Rumänen 
angeſchloſſen, die durch die Berührung mit 
deutſchen Geſchwiſtern zur Erkenntnis der Wahr⸗ 
heit gekommen waren. Sofern ſie aber die 
deutſche Sprache nicht verſtanden, hatten ſie 
natürlich wenig von den deutſchen Gottes— 
dienſten. 


Im Jahre 1904 kam ein franzöſiſcher Miſ⸗ 
ſionar namens Berney nach Bukareſt, der hier 
rumäniſche Verſammlungen abhielt. 


In dieſer Zeit begann Br. Adoriau, der der 
deutſchen Gemeinde in Bukareſt angehörte, in 
feiner freien Zeit durch Traktate und perſön⸗ 
liches Zeuguis zu miſſionieren. Seine Abſicht 
war, eine baptiſtiſche Miſſionsarbeit unter den 
Rumänen ins Leben zu rufen. Die deutſche 
Gemeinde in Bukareſt ſandte ihn dann 1909 
auf das Predigerſeminar nach Hamburg. Als 
er 1912 zurückkehrte, begann er ſpeziell das 
Miſſionswerk unter dem rumänischen Volke. 
Tags über arbeitete er in ſeinem Beruf als 
Drogiſt und in ſeiner freien Zeit diente er der 
Miſſion. 


Am 25. Dezember 1912 konnte Br. Adorian 
die erſte rumaniſche Baptiſten-Gemeinde in 
Bukareſt gründen. In einem gemieteten Zins 
merchen mit 20 Stühlen wurden die erſten 
Verſammlungen bis zum Herbſt 1913 abgehal⸗ 
ten. Dieſer kleine Anfang war von großer 
Begeiſterung getragen, trotz der äußeren Armut. 
Es konnten auch bald die Erſtlinge dieſer Ar- 
beit als köſtliche Frucht geerntet und durch die 
Taufe der Gemeinde hinzugetan werden. Da 
erklärte Rumänien den Krieg an Bulgarien 
und Br. Adorian wurde als Sanitäts-Soldat 
eingezogen. Zwar dauerte dieſer Feldzug nicht 
lange, aber als Br. Adorian zurückkam, mußte 
er von neuem anfangen, da die Verſammlun⸗ 
gen aus Mangel an Mitteln eingeſtellt werden 
mußten. Mit der zähen Ausdauer des echten 


Pioniers wurde die Arbeit wieder in Angriff 
genommen. 

Ende 1913 mietete Br. Adorian eine Woh— 
nung und richtete da das größte Zimmer zum 
Verſammlungsraum ein. Alle ſeine Erſpar⸗ 
niſſe gingen drauf, aber man hatte nun doch 
ſchon ein Lokal mit 60 Sitzplätzen. So konnte 
das kleine Gemeindlein von neuem eine eifrige 
Tätigkeit entfalten. Die Verſammlungen wur⸗ 
den gut beſucht. Seelen wurden bekehrt und 
einige Taufen konnten ſtattfinden. Trotz den 
Verfolgungen, die dann auch begannen, ent 
wickelte ſich das Werk überaus erfreulich. Auch 
wurde eine kleine Sonntagsſchule begonnen 
des Sountagsabends widmete ſich Br. Adorion 
der Jugend. Die kleine Gemeinde zählte nun 
ſchon 30 Glieder und ſtellte immer größere 
Anforderungen an den Prediger. Bei alledem 
mußte er nicht nur feinen Lebensunterhalt ver⸗ 
dienen, ſondern die Miſſionsarbeit erforderte 
von ihm auch noch Opfer an Geld. 


Da trat Rumänien im Auguſt 1916 in den 
Weltkrieg ein. Br. Adorian wurde mit allen 
übrigen männlichen Mitgliedern ſeiner Ge— 
meinde mobiliſiert. Die Verſammlungen muß⸗ 
ten wieder eingeſtellt werden. Erſt 1919, 
als Br. A. mit einem Teil feiner Mitglieder 
zurückkehrte, konnte die Arbeit wieder aufge⸗ 
nommen werden. Freilich mußte wieder vorne ange: 
fangen werden. 


Die Gemeinde mietete nun in der Strada 
Birjari einen Saal mit etwa 100 Sitzplätzen. 
Wieder begann eine eifrige Arbeit, und die Mit⸗ 
gliederzahl wuchs zuſehends. Der Auſchluß der 
neuen Provinzen, aus welchen zahlreiche Ges 
meinden Anſchluß an die Hauptftadt ſuchten, 
ſtellte die rumäniſche Gemeinde vor neue Auf: 
gaben. Durch die jetzt überall einſetzenden Ver— 
folgungen wurden beſonders die Gemeinden in 
der Provinz bedrängt. Man wandte ſich an 
den Weltbund, und Dr. Ruſhbroocke kam dann 
öfters nach Bukareſt, um mit den Behörden 
zu verhandeln. Aus dieſem Grunde wurde nun in 
Bukareſt auch eine Zentral-Geſchäftsſtelle er⸗ 
richtet, die Br. Adorian zuerſt leitete, und man 
bemühte ſich, von da aus das Werk im Lande 
zu organiſieren. Da viele Gemeinden predi— 
gerlos waren, eröffnete Br. Adorian eine Pre= 
digerſchule, die von 12 jungen Leuten beſucht 
wurde. Wieder wurde auch die Sonntagsſchul⸗ und 
Jugendarbeit organiſiert. Die Verſammlun⸗ 
gen wurden jetzt ſo ſtark beſucht, daß ſich der 
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Saal bald als viel zu klein erwies. Nach dem 
Weltkongreß in Stockholm kamen Amerikaner 
nach Bukareſt, die ſich beſonders für das Se⸗ 
minar und die Ausbildung des jungen Predi⸗ 
gernachwuchſes intereſſierten. Infolge der an⸗ 
geknüpften Verhandlungen, übernahm die Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft des Southern Board die Pre⸗ 
digerſchule, kaufte ein Grundſtück in Bukareſt 
und errichtete darauf im Hinterhof ein Ge— 
bäude, in welches das Seminar im Jahre 1923 
überſiedelte. 


Nun beſtand für die Gemeinde die Aus— 
ſicht, ein eigenes geräumiges Verſammlungs⸗ 
lokal zu erhalten, denn die Gemeinde hoffte, 
daß die Amerikaner ihr den Platz im Vorder— 
grunde für den Bau einer Kapelle zur Verfü⸗ 
gung ſtellen würden. Vorübergehend durfte die 
Gemeinde ihre Verſammlungen in das erſte 
Stockwerk des neuen Seminar-Gebäudes ver⸗ 
legen, wo ihr aus zwei Lehrſälen ein Raum 
zur Verfügung geſtellt war. Die Gemeinde 
zählte bei dieſer Ueberſiedlung ſchon etwa 250 
Glieder, ſodaß der Raum, welcher nur 250 
Sitzplätze bot, ſich gleich wieder als zu klein 
erwies. In dieſem Lokal habe ich die Ge— 
meinde manchmal beſucht und hatte dort das 
Vorrecht, zu ihr zu reden. Ich kann aus eige⸗ 
ner Anſchauung es beſtätigen, daß der Andrang 
bei den Gottesdieniten fo groß war, daß ich 
nur mit Mühe Eingang finden konnte. Der 
Raum war vor Beginn des Gottesdienſtes ſo 
erdrückend voll, daß die Luft von den zuſam⸗ 
mengepfercht ſtehenden Menſchen bald ganz 
verbraucht war und das Atmen erſchwerte. Und 
viele Beſucher ſtanden noch draußen und auf 
der Treppe. 


In den ſechs Jahren, in welchen die Ge— 
meinde dort ihre Verſammlungen hatte, hat 
ſie ſich ſehr gut entwickelt. Br. Adorian konnte 
ſich von ſeinem Beruf löſen und dann ſeine 
ganze Zeit der Gemeinde widmen. Die Ger 
meindezeitſchrift, die man ſ. Zt. ins Leben ge⸗ 
rufen hatte, konnte dem organiſierten Bunde 
übergeben werden. 

Hindernd für die weitere Entwicklung war 
aber wieder die Raumfrage. Die amerikaniſche 
Miſſionsgeſellſchaft (Southern Bord) beſchloß, 
das ganze Anweſen für Schulzwecke auszu⸗ 
bauen und baute dann auf dem Vordergrund 
noch ein zweites Gebäube für dieſen Zweck. 
Die Gemeinde, die anfangs gehofft hatte, dort 
eine Kapelle errichten zu koͤnnen, war nun wie⸗ 


der gemdtigt, ein anderes Lokal zu ſuchen, um⸗ 
ſomehr, da der im Seminar benutzte Raum 
ſchon lange nicht mehr genügte. Inzwiſchen 
war die Gemeinde auf 400 Glieder ange— 
wachſen. 


In der Strada Sincai fand man ſchließlich 
einen Saal, in welchem man hoffen konnte, 4 
bis 500 Sitzplätze zu ſchaffen. Die Umbau⸗ 
koſten und die hohe Miete waren aber ſo groß, 
daß die leitenden Brüder nur mit begreiflicher 
Zaghaftigkeit daran zu gehen wagten. Schließ 
lich unternahm die Gemeinde doch glaubens⸗ 
mutig den Schritt, und ſeit Ende Juli d. J. 
iſt die Gemeinde in das neue Lokal überſiedelt. 
Aber auch hier ſind nun ſchon wieder alle Plätze 
beſetzt und die Brüder fragen ſich daher: Was 
ſoll weiter werden? 

Prediger C. Adorian, der in der Vollkraft 
ſeines Mannesalters ſteht, wurde als 18 jäh⸗ 
riger Jüngling bekehrt und damals in die 
deutſche Baptiften- Gemeinde in Bukareſt aufge⸗ 
nommen. Er beſitzt evangeliſtiſche Begabung, 
weiß die Hörer zu packen und in ſeiner beſon⸗ 
deren warmen und herzlichen Weiſe den Mens 
ſchen den Heilsweg anzupreiſen. Auch hat er 
in der Leitung und Führung ſeiner Gemeinde 
Energie und Organiſationstalent bewieſen. 
Seine Frau hilft ihm in der weitverzweigten 


Arbeit, beſonders bei Hausbeſuchen, in der 
Jugendarbeit und der Frauenarbeit. In der 
Gemeinde genießt Br. Adorian Achtung und 


anhängliche Liebe, hat er doch die meiſten der 
Glieder ſelbſt getauft. In ſeinen Diakonen 
und Vorſtandsbrüdern ſtehen ihm gute und 
eifrige Mitarbeiter zur Seite. 

Bukareſt, das unbedeutende Balkan-Stäotchen 
von ehemals, iſt durch den Ausgang des Welt⸗ 
krieges als Hauptſtadt des Landes zu großer 
Entwicklung gelangt. Durch Zuzug aus den 
Provinzen vermehrt ſich feine Bevölkerung bes 
ſtänd'g und dürfte heute die erſte Million be— 
reits überſchritten haben. Die Gemeinde ſollte 
daher auch in entfernten Stadtteilen Stationen 
errichten. In der ſüdlichen Vorſtadt iſt bereits 
ein zweiter Predigtplatz geſchaffen worden, in 
welchem mit Erfolg gearbeitet wird. Dort vers 
fammelt ſich dreimal wöchentlich eine wach⸗ 
ſende Zuhörerzahl, die heilsbegierig das Wort 
vom Kreuze aufnimmt. 

Ich hatte wiederholt mit Br. Adorian die 
großen Arbeitsmöglichkeiten zu beſprechen. Er 
ſagte mir: „Unſer rumäniſches Volk iſt ſehr 
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empfänglich für die Botſchaft des Evangeliums. 
Wenn wir an mehreren Stellen der Stadt 
Verſammlungen haben könnten, ſo würden ſich 
dort überall bald lebensfähige Gemeinden bilden. 
Leider fehlen die Mittel. Schon jetzt müſſen 


wir ſehr genau rechnen, wenn wir die laufen- 


den Ausgaben aufbringen wollen. Wenn wir 
endlich in Bukareſt eine eigene Kapelle haben 
könnten, fo daß wir von der hohen Miete er— 
löſt wären, dann könnten wir leichter die Aus— 
dehnung unſeres Werkes in's Auge faſſen. Un⸗ 
ſere Mitglieder tun, was ſie können, aber ſie 
zählen ja alle zu den Armen. Oft kommt es 
trotzdem vor, daß jemand ſeinen ganzen Mo— 
natslohn als Gemeindebeitrag opfert. Wir kön— 
nen von ihnen nicht mehr erwarten. Die vie— 
len Verfolgungen haben uns nicht geſchadet. 
Sie haben im Gegenteil weite Kreiſe auf un— 
ſere Arbeit aufmerkſam gemacht. In Rumä⸗ 
nien find die Baptiſten noch die einzige außer— 
kirchliche Gemeinſchaft, ſodaß wer bekehrt iſt, 
nicht vor dem Taufjordan ſtehen bleibt. Wir 
brauchen ſehr notwendig eine eigene Kapelle, 
aber ohne Mithilfe können wir nicht daran 
denken uns mit Bauplänen zu befaſſen, beſon— 
ders ſo lange wir die hohe Miete und das 
Predigergehalt aufbringen müſſen. Die Aus⸗ 
ſichten für unſer Werk ſind noch immer die 
denkbar beſten. Faſt jeden Sonntag melden 
ſich Leute, die ſich der Gemeinde anſchließen 
wollen, doch werden die Taufbewerber gründlich 
geprüft. Unſere Mitglieder entfalten wieder 
eine ſehr eifrige Miſſionstätigkeit, die wir im 
alten Lokal einzuſtellen genötigt waren, weil 
wir keinen Platz mehr zu unſeren Verſamm— 
lungen hatten. Außer unſerer engeren Ge— 
meindearbeit in der Hauptſtadt haben wir auch 
noch in den um Bukareſt liegenden Städten 
Predigtſtationen errichtet, die aber auch aus 
Mangel an Mitteln nicht genügend gepflegt 
werden können. Die Mitglieder dieſer Statio— 


nen haben wir nicht in der Gliederzahl der Ge⸗ 
Br. 


meinde Bukareſt So weit 
Adorian ſelbſt. 

Durch dieſe Ausführungen, möchte ich auf 
ein wichtiges Miſſionswerk hinweiſen, das ganz 
unſcheinbar angefangen hat, aber berufen iſt, 
Licht in eine der dunkelſten Ecken Europas zu 


aufgeführt.“ 


bringen. Sichtbar ruht der Segen Gottes auf 


dieſer mit fo viel Selbſtverleugnung betriebenen 

Arbeit. Sie iſt es wert, daß wir ſie fördern 

und für ſie beten. Carl Füllbrandt. 
Wien, Oktober 1929. 


Unſere Predigerſchule. 


Die Schule iſt wieder im Gange. Wir kön⸗ 
nen Gott danken, daß er noch immer Brüder 
willig macht, ſich für dieſen verantwortungs⸗ 
vollen Dienſt vorzubereiten. Vorläufig fehlt 
uns noch ein deutſcher Bruder zum Komplett, 
doch kommt er bald. Daß er noch nicht da iſt, 
kommt daher, daß einer, der vorher ſich gemel— 
det hatte und auch durch das Schulkomitee auf: 
genommen wurde, nachträglich ſeinem Wunſche 
nicht nachkommen konnte und wegblieb. Jetzt 
wird bald der nächſtfolgende die Lücke ausfüllen. 
Es find alles junge, willige und hoffnungevolle 
Brüder, die ſich entſchloſſen haben, Bannerträ— 
ger Jeſu zu werden. 


Elanen haben wir 7 und deutſche 6, im 
ganzen 13 Brüder. Sie zu unterhalten iſt eine 
große Aufgabe. Daher erſuche ich auch hier: 
durch die lieben Gemeinden und einzelne Ge— 
ſchwiſter, uns mit ihren Beiträgen baldigſt zu 
erfreuen. Manche Gemeinden, die fo zu ſa— 
gen den Grundſtock zur Unterhaltung der Schule 
bilden, habe ch in der Ferienzeit beſucht, as 
dere werde ich noch im Laufe des Jahres be— 
ſuchen und ſie im Intereſſe des Schulwerkes 
anſprechen, doch kleinere Ortſchaften kann ich 
zeitmangels wegen nicht beſuchen und doch brauchen 
wir ihre tätige Teilnahwe ſo ſehr. 


Beim Leſen dieſer Zeilen bitte ich ſehr, auf 
die Mahnung und Stimme des Hl. Geiſtes mit 
einem empfänglichen Ohr zu achten und ſich 
dabei die Frage zu beantworten: „Habe ich 
für das Predigerſeminar ſchon 
meineſchriſtliche Pflicht getan?“ Heißt 
es: „noch nicht,“ oder: „noch nicht ganz,“ 
dann gilt es zu eilen. An dem großen 
Werke der Predigerausbildung ſollten alle nn: 
ſere Mitglieder beteiligt ſein, erſtens durch 
Gebet und heiliges Wohlwellen und zweitens 
durch willige Beiträge, die an meine Adreſſe 
zu richten ſind. Jeder Prediger der Gemeinde 
iſt auch gern bereit, die Gelder zu befördern. — 
Bis jetzt haben wir keinen empfindlichen Mangel 
an irgend einem Gut gehabt; was eigentlich für 
mich einen wichtigen Gradmeſſer für die rich: 
tige Stellung unſerer Geſchwiſter zur Miſſions— 
frage abgibt. — Wie es überhaupt bei jeder 
Gottesſache auch Hinderniſſe und Gegner gibt, 
ſo kommt es auch bei der Predigerſchulſache 
vor, daß hie und da ein Gegner iſt. Gewöhnlich 
ſind aber ſolche Brüder ſchon ſchale Geſtalten, 
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bei denen Gottes Wort und Gottes Geiſt ſchon 
ausgeſchaltet iſt und Weltſinn Platz ergriffen 
11 Die dürfen uns in keinem Fall maßgebend 
ein. 

Ich erwarte, daß die lieben Kinder Gottes 
nun mit ihren Beiträgen weit und breit wie⸗ 
der einſetzen werden, damit wir auch weiter Gott 
für den Segen danken können. Auch die werten 
Prediger erſuche ich ergebenſt, der Schule ihr 
volles Intereſſe zuzuwenden. 

Unſere Schule hat 
ſchritt zu verzeichnen, als jetzt auch der l. Bru⸗ 


der Eduard Kupſch als offizieller Lehrer an 


derſelben ſteht. 

Die Beiträge haben merklich nachgelaſſen, 
was Euch an den ſpärlichen Quittungen ein⸗ 
leuchten wird. Bitte ſehr, es nicht zuzulaſſen, 


daß wir in Mangel kommen ſollten. Mit herz- 


ſichem und liebendem Miſſionsgruß zeichnet cr» 
wartungsvoll Euer alter Miſſionsfreund 


F. Brauer, 
Lodz, Lipowa 93. 


Gemeindebericte 


Nachruf f. 


Unſer heimgegangene Br. im Herrn Jakob 
Guſe wurde am 25. Juli 1830 in Zduäska⸗ 
Wola geboren und ſtarb am 9. November 1925 
im hohen Alter von 98 Jahren. Im Jahre 
1849 trat er in den Bund der Ehe mit Jo— 
hanna Schultz, aus welcher Ehe 6 Kinder ent⸗ 
ſproſſen. Im Jahre 1876 ward er gläubig 
und von Br. E. Aſchendorf in Rabatka in 
Jeſu Tod getauft. 

Mit ihm hat ſich wieder die Reihe der 
alten Gottesſtreiter um einen gelichtet. Es iſt 
einer der älteſten und erſten Mitglieder un⸗ 
ſerer Gemeinden. Als entſchiedener Chriſt, der 
ſich ſeiner Gotteskindſchaft klar bewußt war, 
legte er durch Gottes Wort und Wandel in 
verſchiedenen Häuſern ein beredtes Zeugnis ab 
von der perfönlichen Heilserfahrung, die er 
durch Gottes Gnade hat machen dürfen. Da⸗ 
bei machte er zuweilen traurige Erfahrungen. 
Oft wurde ihm beim Anbieten der Seelen— 
ſpeiſe ins Angeſicht geſpien und unter vielen 
Flüchen und Verſchmähungen reſtlos hinausge⸗ 


inſofern einen Fort⸗ 


trieben. Dennoch wurde er darin nicht mut⸗ 
los, ſondern ging am nächſten Tage auf's 
neue him. 


J. Guſe. 


Er war auch ein fleißiger Beter, dadurch 
ward er ſtark, um die mancherlei Prüfungen, 
welche beſonders in den letzten Jahren über 
ihn kamen, geduldig zu tragen. Als der Krieg 
ausbrach mußte auch er, wie alle Deutfchen in 
Wolhynien, Heimat und Wirtſchaft verlaſſen. 
Tief nach Rußland verſchleppt, unter mancherlei 
Qualen war ſein Lebensſchickſal viele Jahre 
hindurch. Daſelbſt ſtarb ihm ſeine treue Gattin, 
mit welcher er 68 Jahre in friedlicher Ehe 
gelebt. Von da zurückgekehrt im Winter, 
krank und anusgeplündert, gelangte er nach 
Chelm an, von wo aus er noch 18. Klm. zu 
Fuß bis Mogielnica; dem Heimatorte, halte. 
„Wie werde ich nur mit meinem Koffer dieſe 
Strecke zurücklegen?“ — ſo ſeufzte er. Flugs 
ſandte er ein ſtilles Gebet zu feinem himm⸗ 
liſchen Vater, und ſchon wurde es um ihn fon- 
nenklar und wahr: „Denn ſiehe, ich bin bei 
dir.“ Er nahm ein Seil, befeſtigte dasſelbe 
am Koffer, und den Koffer hinterher ziehend 
ging's trotz Schneegeſtöber und Altersſchwäche 
der Heimat zu? Schon auf halbem Wege be— 
gegnete ihm ein guter Freund, der ihn dann 
auf ſeinem Wagen nach Hauſe nahm. Dort 
angekommen trat ihm eine noch viel größere 
Schwierigkeit entgegen. Sämtliche Wirtſchafts⸗ 
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gebäude waren vernichtet, dazu gab es keinen 
Verwandten, zu dem er hätte Zuflucht nehmen 
können. Aber Gott, dem er vertraute, hatte 
ſchon längſt, ehe er Ihn angerufen, Fürſorge 
getragen. Es waren die l. Geſchw. R. Benke 
aus Lipuwek, die Gott willig machte, Br. Guſe 
freundlich in ihrer Mitte aufzunehmen, was 
für den alten Pilger eine neue Glaubensſtär⸗ 
kung war und den lieben Geſchw. Benke einen 
herrlichen Lohn vorenthält nach Matth. 10, 
41. 42. 

Viele Jahre durfte Vater Guſe daſelbſt 
ein ruhiges und zufriedenes Heim haben, bis 
eine feiner Enkeltöchter, die aus Rußland zus 
rückgekehrt nach der Verehelichung mit Br. R. 
Pfeifer, ihren Großvater zu ſich nahm und ihn 
die letzten Stunden bis zu ſeinem Tode mit 
aufopfernder Liebe pflegte. 

Trotzdem Br. Guſe viel in dunklen Tälern 
gepilgert, verlor er nie den Halt in ſeinem 
Glaubensleben. Er beſtrebte ſich, Pauli Mah⸗ 
nung zu befolgen: „Freuet euch in dem Herrn 
allewege! Und abermal ſage ich: Freuet 
euch!“ Er freute ſich über die wunderbare 
Gnade, mit welcher ihn Gott bedacht, aber am 
allemeiſten über ſeine Heimat jenſeits des 
Sternenmeeres. Jetzt hat er feine Waffen⸗ 
rüſtung ablegen können und den letzten Feind, 
den Tod, überwunden. Wir gönnen ihm den 
Sieg und die Ruhe. 

Bis zu ſeinem Tode behielt er den klaren 
Verſtand und die nötigen Kräfte. Er war nie 
bettlägerig krank, hatte aber ſeit letzten Jahren 
Anfälle von Aſthma, die ihm oft große Atmungs⸗ 
beſchwerden verurſachten. Sein Ende war ſanft 
und friedlich und zeugte von der Kraft eines 
erfahrungsmäßigen Glaubens. 

Am 11. November fand die Leichenfeier 
ſtatt. Unterzeichnetem, der gelegentlich feiner 
Beſuchsreiſe zugegen war, wurde die ſchwere 
aber doch ehrenvolle Aufgabe geſtellt, dem 98 
jährigen Gottesſtreiter das letzte Geleit zu 
geben. Trotz des ſtürmiſchen Wetters bewegte 
ſich ein langer Leichenzug nach dem Friedhof. 
Daſelbſt durfte Schreiber dieſes reden vor einer 
zahlreichen Trauerverſammlung über „das herr⸗ 
liche Erbe der Gotteskinder.“ Unter Chorge⸗ 
ſang und Gebet wurde die ſterbliche Hülle in 
die herbſtliche Erde geſenkt als Saatkorn für 
die Ewigkeit. 

2 Söhne, 1 Tochter, 14 Enkelkinder und 
13 Urenkel, die in der Ferne weilen, außer 2 


Enkeltöchtern, die an der Beerdigung teilneh⸗ 
men konnten, blicken ihrem Vater trauernd in 
die obere Heimat nach. 


Wie ſelig wirſt du ſchlafen, 

In Gottes Vaterſchoß, 

Dein Schifflein liegt im Hafen, 
Kein Sturm mehr reißt es los. 


Der Gott alles Troſtes ſei aller Troſt und 
erfülle die Herzen mit der Hoffnung eines ewi⸗ 
gen Wiederſehens! 

Im Auftrage der Trauernden 
H. Goltz. 


Herzliche Einladung. 


Alle Prediger und Miſſionsarbeiter der 
Kongreßpolniſchen Vereinigung werden 
hiermit zur Teilnahme an der Miſſions⸗ 
arbeiterkonferenz, die, ſo der Herr will, 
vom 19.—21. November in Alekſan⸗ 
drow bei Lodz tagt, recht herzlich eingeladen. 
Alle Brüder werden erwartet. Nur Gründe, 
die vor unſerem Herrn gelten, entſchuldigen das 
Fernbleiben. Wer nicht kommen kann, möchte 
ſich rechtzeitig mit Angabe ſeiner Gründe bei 
Br. Kupſch abmelden. Reiſekoſten ſollten laut 
Vereinigungskonferenzbeſchluß die Gemeinden 
und anſtellenden Behörden tragen, da der Se⸗ 
gen dieſer Konferenz ihnen und ihrer Sache zu 
gute kommt. Sollte dieſer Weg irgendwo nicht 
gangbar ſein, ſo ſoll ſich deshalb kein Bruder 
von der Konferenz ausſchließen: es ſollen Mittel 
und Wege zu Reiſekoſtendeckung gefunden wer⸗ 
den. Alle Brüder möchten die im nachfolgen⸗ 
den Programm ihnen übertragenen Arbeiten 
freundlichſt übernehmen und ſich darauf vor⸗ 
bereiten. Themen und Texte bleiben jedem 
ſelbſt überlaſſen. Die Gemeinde Alekſandrow 
erwartet außer Programm von einigen Predi⸗ 
gerbrüdern auch Evangeliſationsdienſt am Mon⸗ 
tag⸗ und Freitagabend ſowie am nachfolgenden 
Sonntag, weshalb die Brüder damit gleichfalls 
rechnen möchten. Nachfolgendes Programm 
ſollte jeder zur Konferenz mitbringen. Bitte, 
betet und kommt! 


Es grüßen herzlich 


die organiſierenden Brüder: 
A. Weuske. E. R. Wenske. E. Kupſch. 


Programm. 


99.30: Gebetsvereini⸗ 
gung (A. Sommerfeld); 
9.30 — 10.30: Lehrpredigt 
(F. Brauer); 
10.30-11.30: 
(J. Gottſchalk); 
11.30—12: Freie 
ſprache; 

3—4: Bibelſtunde 
Eichhorſt); 

4—5: Referat (A. Wenske); 
5—6: Berichte; 

7.30: Evangeliſation (Lei⸗ 
ter: J. Krüger; Redner: 
A. Rofner und A. Ciemer); 
9— 9.30: Gebetsvereini⸗ 
gung G. Boge); 
9.30—10.30: Lehrpredigt 
(A. Knoff); 
10.30— 11.30: 
(E. Kupſch); 
11.3012: 
ſprache; 
3—4: Bibelſtunde (A. 
Rumminger); 

4—5: Referat (J. Feſter); 
5—6: Frageſtunde; 
7.30: Evangeliſation (Leis 
ter: F. Mielke; Redner: 
G. Strohſchein und A. 
Hart). 
99.30: 
gung (K. Haſſenrück); 
9.30 — 10.30: Lehrpredigt 
(A. Lück); 


Dienſtag: vorm.: 


Vortrag 
Aus⸗ 
nachm.: (E. 


ab. 


Mittwoch: vorm.: 


Vortrag 


Freie Aus⸗ 


nachm.: 


ab. 


Donnerſtag: vorm.: 


10.30 — 11.30: Vortrag 
(O. Lenz); 
11.30— 12: Beratung; 


nachm.: bei günſtigem Wetter Aus⸗ 
flug nach „Era“; 
ab. 7.30: Evangeliſation (Leis 


ter: G. Kleiber; Redner: 
R. Jordan und T. Tuczek). 


A r 
Der Kaſſler Abreißkalender 


iſt verſandfertig und harrt der Beſtellung. Wie 
in andern Jahren bringt er auch für das nächſte 
die Sonntagsſchullektionen nach dem Interna⸗ 


Wydawca i Redaktor: A. Knoff, Lödz, Smocza 9a 


Gebetsvereini⸗ 8 
Zdunska⸗Wola für Protokolle 15,10. 


tionalen Bibelleſeplan mit einem kleinen Bild 
für jede Lektion für den Anſchauungsunterricht. 
Jeder Sonntagsſchullehrer, dem es daran liegt, 


ſich für die Lektionen gut vorzubereiten, ſollte 


nicht ſäumen, ſondern den Kalender bald be⸗ 
ſtellen und die Lektionen danach ſtudieren. 
Doch nicht nur die Lehrer, ſondern jede chriſt⸗ 
liche Familie ſollte den Kalender beſitzen. 


Der hohen Zollſpeſen wegen mußte leider 
der Preis um 50 Groſchen erhöht werden, ſo 
daß er in Abreißform Z. 3,50 in Buch⸗ 
form Zl. 4.50 koſtet. Wir nehmen an, daß 
dieſe kleine Verteuerung keinem ein Hindernis 
ſein wird, den liebgewordenen Kalender wieder 
in ſeinem Hauſe zu begrüßen. 


Alle Beſtellungen ſind zu richten an: 
Knoff, Lödz, skr. poczt. 342. 


A. 


Quittungen 


Für die Vereinigungskaſſe der Kongreßpol⸗ 
niſchen Vereinigung 
gingen ein: 
Im Auguſt: A. Horak, Lodz 1 400. E. Wenske, 
Lodz 20, E. R. Wenske, Zdunska⸗Wola 5. 
Im September: A. Horak, Lodz 1 220. Gemeinde 
Allen Gebern herzlicher Dank! Weitere Gaben 
und die Kollekten erbittet und erwartet 


E. R. Wenske. 
Zdunska-Wola Skr 54. 


1 2 zeilig 
Der Bibelleſe⸗ Umſonſt e 
kalender a i Schrift 
teile ich jeder Frau ein 1 zeilig 
für bad" Jahr 1930 iſt für bie ſebr gutes Mittel gegen I zeillg 
Sonntagsſchulen im Druck er⸗ 8 N 
ſchilenen und kann bei ber Wei lu 3 zeilig 
Schriftleitung beſtellt werden. fette 
Der Preis eines Erem- Schrift 
phlares iſt. mitt. Jede Frau wirdüber 1 zeilig 
den ſchnellen Erfolg er⸗ 1 zeilig 
ſtaunt und mir dankbar 1 zellt 
20 Groſchen fein. Frau A. N 1 zeilig 
Bei Beſteſlung von meh- Stettin, 61. b. Friedrich⸗ I zeitig 
reren Exemplaren erfolgt freie Ebertſtraße 105, Deutſch⸗ 1 zeilig 
Zuſendung. aud. (Porto beifügen.) 1 zeilig 


Druk: „Kompas” Lodz, Gdariska 130. 


